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30 Aus allerWelt

„Ich habeGott vergeben!“
Die DAHW Deutsche Lepra- und Tuberkulosehilfe unterstützt Patienten einer Missionsstation in Togo

V O N S A B I N E L U D W I G

E
in Lied ertönt in der beginnenden
Dunkelheit. Die Stimme ist keh-
lig und tief, fast heiser. Dazu Lau-
te auf einem Instrument. Chris-

tine Amouzougan und ihre Mitschwestern
laufen durch die staubige Dorfstraße von
Kolowaré, immer den Klängen nach. Die
kleine Gruppe biegt nach links ab zu den
Häusern aus Lehm, die einen Hof umrun-
den. Dann sehen sie ihn, wie er spielt. Aus
vollem Herzen und mit leerem Blick, denn
Batanibila Assohnom ist blind.
Ein paar Stunden früher: Es ist heiß im

Landesinneren von Togo. Die Sonne brennt
unbarmherzig auf die Maisfelder neben der
breiten roten Sandstraße. Hier in der Nähe
der Provinzstadt Sokodé liegt Kolowaré mit
seiner Missionsstation. Früher war der Ort
eine Leprakolonie, in der Erkrankte von
nah und fern Zuflucht suchten und fanden.
Die ehemaligen Patienten sind längst ge-
heilt, doch die Deformationen an Händen
und Füßen bleiben.
Heute ist Kolowaré ein normales Dorf

mit Schule, kleinen Läden und einer leben-
digen Gemeinde. Die meisten der einst von
Lepra Betroffenen wohnen noch immer
hier, haben Familien gegründet und werden
von ihren Kindern oder Ehepartnern be-
treut. Doch es gibt Schicksale von Bewoh-
nern, die allein und einsam sind, verstoßen
von ihren Familien wegen der biblischen
Krankheit, die vor Dekaden ausbrach und
sie gezeichnet zurückließ. Bis heute.

Ein Lebenstraum
erfüllt sich
Schwester Christine Amouzougan ist erst

seit einem Jahr in Kolowaré. Dass sie schon
im Ruhestand ist, sieht man ihr nicht an.
Die 79-Jährige hilft gerne mit und unter-
stützt mit ihrem Eifer die anderen Schwes-

tern der römisch-katholischen Kongrega-
tion „Unsere liebe Frau von den Aposteln“.
„Schon als junges Mädchen bewunderte ich
die Ordensschwestern.“ Sie waren als Leh-
rerinnen in ihrem Dorf. Früh stand fest,
dass sie selbst so werden möchte.
Die Nonne erreicht die Missionsschule,

wo sie auf Schwester Claire Ouadrago trifft.
Gemeinsam laufen sie hinunter zur nahen
Krankenstation, wo Sylvain Tassisba auf sie
wartet. Er leitet die kleine Gesundheitssta-
tion. „Meine Eltern waren schon in Kolo-
waré als Leprapatienten. Ich bin hier gebo-
ren und aufgewachsen“, betont der Kran-
kenpfleger. „Mit Covid-19 kamen neue He-
rausforderungen auf uns zu. Regelmäßig
üben wir hier den Umgang mit der Pande-
mie“, sagt er und deutet auf Masken und
Nahrungsergänzungsmittel. „Das hat uns
die DAHW ermöglicht.“
Nicht nur die Lepra-Nachsorge wird in

der Krankenstation abgedeckt. „Wir behan-
deln die Menschen auch, wenn sie Malaria,
Gastritis oder andere Erkrankungen ha-
ben“, ergänzt Schwester Claire, die für die
Krankenstation von Kolowaré verantwort-
lich ist.
Patient Djodi Djako sitzt auf der einfa-

chen hölzernen Wartebank und erzählt,
dass er mit Gott haderte. Das war vor langer
Zeit. Er blickt auf seine deformierten Hän-
de und Füße. „Deshalb!“, sagt er leise. „Er
hat mir die Lepra gebracht, die Krankheit
kommt von Gott.“ Der 60-Jährige zuckt mit
den Schultern: „Kann ich mich ärgern über
jemanden, den ich nicht sehe? Nein!“, lautet
seine banale Erklärung. „Ich habe Gott ver-
geben.“
Er lebt in Kolowaré seit 1980. Damals

kam er aus demNorden des Landes und er-
reichte mit letzten Kräften und offenen
Wunden an Händen und Füßen die Kran-
kenstation. Er gehört der Ethnie der Peulh

an, einem Nomadenvolk, das mit seinen
Rinder- und Ziegenherden von Ort zu Ort
zieht. Mitgehen konnte er nicht mehr. In
diesem Zustand erfuhr er von dem kleinen
Krankenhaus in Kolowaré, das Menschen
wie ihn aufnahm. Es war seine letzte Ret-
tung.
„Dank der Unterstützung durch das

Würzburger Hilfswerk können wir kosten-
los Medikamente und Nahrungsmittel für
die Betroffenen ausgeben“, sagt Schwester
Claire. Gemeinsam mit ihren katholischen
Mitschwestern kümmert sie sich um rund
30 Betroffene. Viele sind seit Jahrzehnten
hier, haben ihren Platz und ihre Heimat ge-
funden und wissen, dass sie gut versorgt
werden.

Verstoßen von den
Eltern
Schwester Christine erzählt von ihrer

Schulzeit in einem Dorf bei Aného, einer
Stadt im Südosten des Landes. „Eine
Schwester bewunderte ich sehr, vor allem
ihre Art, wie sie unterrichtete und sich um
uns Kinder kümmerte. Später dann trat
Christine selbst in ein Kloster ein und wur-
de Lehrerin: „Mein Kindheitstraum erfüllte
sich!“ Als Ordensfrau wurde sie Direktorin
einer Grundschule in der Stadt Tsévie im
Süden des westafrikanischen Landes. „Das
ist lange her. Damals war ich so jung wie du
jetzt!“ Sie nickt Elizabeth Dorkat Gokir aus
Nigeria zu, die noch ganz am Anfang ihres
Lebens als Nonne steht.
Die kleine Gruppe hat das Haus von Ba-

tanibila Assohnom erreicht. Er ist barfuß,
seine von der Lepra deformierten Füße
sieht er nicht mehr. Die Schwestern lassen
sich auf der Veranda nieder. Der 70-Jährige
weiß um ihren Besuch. Sie kommen oft, um
den Tag bei ihm ausklingen zu lassen. As-

sohnom singt aus voller Kehle. Dazu zupft
er die Oud, eine Kurzhalslaute. Singen und
Spielen ist alles, was dem ehemaligen Lep-
ra-Patienten bleibt. Die Lieder erzählen
seine Lebensgeschichte, die schon früh von
Tragik und Krankheit geprägt wurde. In der
Kindheit in einem kleinenDorf inNordtogo
fühlte er sich von seinen Eltern zurückge-
wiesen. „Ich wusste nicht, warum! Es war
eben so“, sagt er während einer kurzen Pau-
se.
Im Alter von 30 Jahren begann die Lepra

an seinen Füßen. „Auch das interessierte
meine Eltern nicht.“ Mittlerweile hatte er
geheiratet, doch als seine Frau von der Er-
krankung hörte, verließ sie ihn. Batanibila
Assohnom kam nach Kolowaré. Er war sich
sicher, hier Hilfe zu finden. „Das war meine
letzte Rettung“, erinnert er sich.
Der frühere Bauer kann nicht mehr auf

den Feldern arbeiten, die Erblindung lässt
es nicht zu. Umso mehr macht ihn die Mu-
sik glücklich. Er erzählt, dass es früher je-
manden in seinemDorf gab, der dieses Inst-
rument spielen konnte. „Ich wollte es unbe-
dingt selbst lernen!“ Nach einigen Jahren
Unterricht schenkte ihm der Nachbar die
Laute. Sie ist das Einzige, was Assohnom
noch an sein früheres Leben erinnert.
„Meine Tochter kam mich einmal besu-

chen, doch dann nie wieder.“ Seine Worte
klingen bitter. Batanibila Assohnom hat
Frieden in seiner Welt gefunden. Er greift
zur Oud, zupft die Saiten und stimmt ein
neues Lied an. Ein fröhliches, das mit der
melancholischen Ballade von zuvor nichts
zu tun hat.
Mittlerweile haben sich noch ein paar

Nachbarinnen versammelt. Sie klatschen
und bewegenen ihre Hüften zum Rhyth-
mus. Nur wenige wissen, dass Batanibila
Assohnommit seinerMusik nur sein Leben
erzählt.

Groll gegen den Unsichtbaren führt nicht weiter, deshalb sagt Djodi Djako heute: „Ich habe Gott vergeben!“. Foto: Sabine Ludwig

GLOSSE

Olaf Scholz
in Kiew
VON HENDRIK TER MITS

Der 24. Februar 2032 war ein bewe-
gender Tag für Olaf Scholz: Der Alt-
bundeskanzler reiste zum ersten Mal
nach Kiew. Natürlich rein privat. „Ich
freue mich, bei den Gedenkfeierlich-
keiten zum Kriegsbeginn vor zehn
Jahren dabei zu sein“, flüsterte er
seinen Begleitern zu. „Es ist ein Zei-
chen des Dankes für den Frieden, den
mutige Ukrainer für uns errungen
haben.“ Lächelnd schaute er auf die
mit EU-Mitteln modernisierten Ge-
bäude, während er durch die Boris-
Johnson-Allee schritt. Vorbei am be-
rühmten Zug-Denkmal mit Jaroslaw
Kaczynski und einigen osteuropäi-
schen Staatschefs. War der kleine
grauhaarige Mann auf der Bühne
nicht der legendäre Präsident und
Nobelpreisträger Selenskyj? Show-
stars wie Angelina Jolie, die schon
anno 2022 in der Stunde der größten
Not in die Ukraine gereist war, um-
ringten ihn. Jetzt spürte Olaf Scholz
doch eine gewisse Beklommenheit:
Hätte er mehr riskieren sollen, um
Schaden von Deutschland abzuwen-
den? Seine Begleiter, die Polit-Pensio-
näre Emmanuel Macron und Viktor
Orbán beruhigten ihn: „Olaf, keiner
hat damals so engagiert ,Nie wieder
Krieg‘ gesagt, wie Du.“ Da freute sich
der Altkanzler. Ja, auch er hatte sei-
nen Anteil am Frieden.

38
Die relative Mehrheit von 38
Prozent der Deutschen ist
nicht der Meinung, dass es
eine Schande ist, sich selbst
das Leben zu nehmen.

27 Prozent stimmen dem
hingegen zu. Ein Viertel der
Befragten (25 %) weiß keine
Antwort und zehn Prozent

machen hier keine
Angabe.

Das hat eine
repräsentative Umfrage von

INSA im Auftrag der
„Tagespost“ ergeben.
Während Angehörige

sonstiger Religionen oder
Konfessionen (31 %) sowie
islamische Befragte (38 %)
jeweils relativ-mehrheitlich
der Meinung sind, dass es
eine Schande ist, sich selbst
das Leben zu nehmen, geben
die anderen Befragten jeweils

relativ-mehrheitlich das
Gegenteil an, wobei

freikirchliche (44 %) und
konfessionslose Befragte (44

%) dies häufiger als die
beiden anderen

Befragtengruppen
angeben (35 bzw. 39 %).


